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Ein Vergleich zwischen den verschiedenen Tafeln macht deutlich, dass je nach Lebensbereich 

verschiedene Personen Diskriminierungserfahrung gemacht haben. Die Diskriminierungserfahrung ist 

für verschiedene Altersgruppen in den hier untersuchten Lebensbereichen jeweils klein, aber in allen 

Bereichen erleben jüngere Personen mehr Diskriminierung. Die Unterschiede sind im Arbeitsalltag und 

im öffentlichen Raum am ausgeprägtesten: Wenn eine 20-jährige Person mit einer sonst gleichwertigen 

60-jährigen verglichen wird, ist der Unterschied 0.04 auf einer Skala von 0 bis 1. Ein ebenfalls 

wesentlicher Unterschied findet sich bei der Schule bzw. im Studium. Dieser Unterschied ist jedoch 

schwierig zu interpretieren, weil die meisten Schüler und Schülerinnen47 sowie Studenten und 

Studentinnen jung sind und dadurch wenig Varianz in den Daten vorhanden ist. Kein wesentlicher 

Unterschied zwischen Altersgruppen finden wir bei der Wohnungssuche und der öffentlichen 

Verwaltung. 

 

Abbildung 29. Regressionsmodelle, Diskriminierungserfahrung in verschiedenen Lebensbereichen. 

Die Punkte geben die Koeffizienten an, die Linien 1 bzw. 2 Standardfehler als Angabe der 

Unsicherheit. Nicht dargestellt, aber zusätzlich berücksichtigt: Alter, Geschlecht, Bildung, im Ausland 

geboren, Jahr der Erhebung. Theoretisches Maximum auf der Skala: 1. N=14’230 Beobachtungen. 

                                                        
47 Die jüngsten Teilnehmer und Teilnehmerinnen waren 14-jährig in der Pilotphase, und 16-jährig in der BFS-
Erhebung. 
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Geschlechterunterschiede lassen sich insbesondere bei der Diskriminierungserfahrung durch die 

Polizei sehen, die durch Frauen weniger häufig gemacht wird. Die gleiche Tendenz lässt sich ebenfalls 

bei der öffentlichen Verwaltung und zu einem kleineren Teil im Ausgang beobachten. 

Diskriminierungserfahrung ist bei im Ausland geborenen Personen in den meisten Lebensbereichen 

grösser – nicht aber in der Schule bzw. im Studium. In der Öffentlichkeit und im Ausgang finden sich 

interessanterweise auch keine wesentlichen Unterschiede in der Diskriminierungserfahrung zwischen 

im Ausland geborenen Personen und in der Schweiz geborenen: Weitergehende Analysen sind hier 

nötig, denn die Resultate decken sich nicht mit qualitativen Untersuchungen.48 Möglich wären qualitative 

Untersuchungen, die sich auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede in der Diskriminierungserfahrung 

nach Lebensbereich konzentrieren, oder quantitative Studien, die die Häufigkeit der Diskriminierung 

besser abdecken. Ebenfalls sind weitergehende Analysen nötig, um besser zu verstehen, warum 

Bildung und Diskriminierungserfahrung bei der Arbeit und im Studium miteinander verknüpft sind – mehr 

Diskriminierungserfahrung für besser Gebildete im Arbeitsmarkt, aber weniger 

Diskriminierungserfahrung für bessere Gebildete in der Schule und im Studium –, während in anderen 

Lebensbereichen aber keine wesentlichen Unterschiede ersichtlich sind. Qualitative Studien könnten 

die Art der Wahrnehmung in den verschiedenen Lebensbereichen eruieren. Bestehende Literatur ist 

hier wenig aufschlussreich, weil in diesen die Diskriminierungserfahrung meist nicht nach 

Lebensbereich aufgeschlüsselt wird.49 Hilfreich wäre Hinweise auf spezifischen Veränderungen der 

Tendenz, zu diskriminieren, etwa, weil sich der Arbeitsmarkt verändert, während in anderen 

Lebensbereichen keine ähnlichen Änderungen stattfinden. In einer solchen Situation könnten die Daten 

der Erhebung ZidS, möglicherweise mit anderen Daten verknüpft, zu einem noch besseren Verständnis 

der Diskriminierungserfahrung nach Lebensbereichen führen. 

                                                        
48 Efionayi-Mäder und Ruedin (2017) 
49 Auch wenn bekannt ist, dass Diskriminierungserfahrung spezifisch gemacht wird und auch entsprechend 
rapportiert wird (Auer und Ruedin 2019). 
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Abbildung 30. Regressionsmodelle, Diskriminierungserfahrung in verschiedenen Lebensbereichen. 

Die Punkte geben die Koeffizienten an, die Linien 1 bzw. 2 Standardfehler als Angabe der 

Unsicherheit. Im Vergleich zu protestantisch (Referenzkategorie). Nicht dargestellt, aber zusätzlich 

berücksichtigt: Alter, Geschlecht, Bildung, im Ausland geboren, keine Religion, andere Religion, Jahr 

der Erhebung. Theoretisches Maximum auf der Skala: 1. N=14’230 Beobachtungen. 

Es ist denkbar, dass sich die Diskriminierungserfahrung nach Lebensbereich nach Visibilität der 

Minderheiten unterscheidet. Die Daten der Erhebung Zusammenleben in der Schweiz sind hierzu nur 

bedingt aussagekräftig, weil kaum Hinweise zur Visibilität der Personen mit Diskriminierungserfahrung 

erfasst werden. Auswertungen auf der Basis der BFS-Daten ab 2016 könnten hier über Geburtsort und 

Nationalität eine mögliche Annäherung bieten, und auch die Angabe, aufgrund der Hautfarbe 

Diskriminierung erlebt zu haben, ist ein möglicher Indikator. Mit den vorhandenen Daten, die auch die 

Pilotphase einbeziehen, bietet einzig die Religion der Personen mit Diskriminierungserfahrung einen 

Hinweis. Auch wenn die Daten der verschiedenen Erhebungen zusammen betrachtet werden, bleiben 

beachtliche Unsicherheiten wegen der trotzdem noch kleinen Fallzahlen, besonders bei Juden und 

Jüdinnen. Im Vergleich zu Protestanten und Protestantinnen ist die Diskriminierungserfahrung bei der 

Arbeitssuche bei Orthodoxen und Muslimen und Musliminnen erhöht, nicht aber bei Katholiken und 

Katholikinnen sowie Juden und Jüdinnen. Diskriminierungserfahrung im Arbeitsalltag scheint 

möglicherweise für Juden und Jüdinnen, Orthodoxe und Muslime und Musliminnen ausgeprägter. In der 

Schule und im Studium sind die Werte für Muslime und Musliminnen und Juden und Jüdinnen erhöht; 

bei der Wohnungssuche scheinen speziell Orthodoxe und Muslime und Musliminnen betroffen. Diese 
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Resultate berücksichtigen jeweils Unterschiede in Geschlecht, Alter und Bildung, so dass zu einem 

gewissen Grad ausgeschlossen werden kann, dass etwa Unterschiede in der Zahlkräftigkeit für diese 

Unterschiede verantwortlich sind. Im Vergleich zu anderen Lebensbereichen fallen die Unterschiede bei 

der öffentlichen Verwaltung und beim Ausgang nach Religion bescheiden aus und können nicht 

verlässlich interpretiert werden. Im Kontakt mit der Polizei zeigen Orthodoxe, Juden und Jüdinnen und 

Muslime und Musliminnen erhöhte Diskriminierungserfahrung; im öffentlichen Raum vor allem Juden 

und Jüdinnen. Auch wenn diese Resultate nur einen ersten Hinweis geben können, deuten sie klar 

darauf hin, dass die Visibilität der Minderheiten einen Einfluss auf die Diskriminierungserfahrung haben 

kann. 

7.2. Diskriminierungserfahrung fällt in verschiedenen 

Lebensbereichen zusammen 

Wer diskriminiert wird, erlebt diese Diskriminierung nicht unbedingt in allen Lebensbereichen. Mittels 

einer Hauptkomponentenanalyse wird untersucht, inwiefern sich gewisse Kombinationen von 

Lebensbereichen häufiger beobachten lassen. Dabei lassen sich drei Komponenten unterscheiden.50 

1. Komponente: Arbeit (sowohl Arbeitssuche als auch Arbeitsalltag), Wohnungsmarkt und Polizei. 

Diskriminierungserfahrung bei der öffentlichen Verwaltung kann sowohl mit dieser als mit der 3. 

Komponente in Verbindung gebracht werden. 

2. Komponente: Schule/Studium, Öffentlichkeit, Ausgang/Restaurants, Hobby/Sport, 

Familie/privat 

3. Komponente: Sozialarbeit, Gesundheitswesen. Diskriminierungserfahrung bei der öffentlichen 

Verwaltung kann ebenfalls mit dieser Komponente in Verbindung gebracht werden. 

Die erste Komponente zeigt auf, dass eine Gruppe von Personen Diskriminierung vor allem in formellen 

Situationen erlebt und wahrnimmt. Die zweite Komponente verweist auf Personen, die hauptsächlich in 

informellen Situationen Diskriminierung erfahren, im öffentlichen Alltag, im Ausgang, aber auch in der 

Familie und im privaten Bereich. Die dritte Komponente verweist auf Personen, die im 

Gesundheitswesen und bei der Sozialarbeit Diskriminierung erleben. Dabei handelt es sich um zwei 

Lebensbereiche, in denen vergleichsweise wenig Diskriminierung erlebt wird. Weitergehende Analysen 

könnten untersuchen, welche Personen vermehrt in welchen Lebensbereichen im weiteren Sinn – 

diesen Komponenten entsprechend – diskriminiert werden. Dabei eignet sich speziell die Datenreihe ab 

2016 (ohne Pilotphase), oder die Pilotphase (ohne die Daten ab 2016), je nachdem, wo der Fokus 

gesetzt werden soll, da die beiden Datenquellen verschiedene erklärende Variablen anbieten. 

Ausserdem bieten sich qualitative Untersuchungen an, in denen erforscht wird, inwiefern die 

verschiedenen Gruppen von Lebensbereichen auf verschiedenen Definitionen oder Verständnissen von 

                                                        
50 Präsentiert werden Variablen mit einer Faktorladung von mehr als 0.4. Die Anzahl der Komponenten wurde mit 
einem “Scree-Plot” ermittelt und entspricht Komponenten mit Eigenwerten von mehr als 1. Der Lebensbereich 
Militär passt zu keiner dieser drei Komponenten. 



44 
 

‘Diskriminierung’ basieren. Auch im Hinblick auf kumulative Diskriminierung51 sind diese ersten 

Hinweise zu vertiefen, denn die Diskriminierungserfahrung scheint sich bei verschiedenen Personen 

unterschiedlich zu gestalten – was bedeutet, dass Muster der kumulativen Diskriminierung 

unterschiedlich ausfallen dürften: ein Aspekt, der in der wissenschaftlichen Literatur bislang 

unterschlagen wurde.52 Die vorliegenden Resultate können durchaus dahingehend verstanden werden, 

dass je nach Verständnis, was ‘Diskriminierung’ genau bedeutet, diese eher in formellen oder eher in 

informellen Kontexten erlebt oder erkannt wird. 

7.3. Diskriminierungserfahrung variiert auf Kantonsebene 

Bei Betrachtung der geographischen Verteilung der Diskriminierungserfahrung lässt sich feststellen, 

dass Diskriminierung in allen Schweizer Kantonen eine Tatsache ist. Auf der Karte wird die modellierte 

Diskriminierungserfahrung dargestellt, um Unterschiede nach Alter, Geschlecht, Geburtsland und 

Bildung zu berücksichtigen. Als Referenzkategorie dient der bevölkerungsreichste Kanton (Zürich). 

Obwohl sich gewisse Unterschiede erkennen lassen, muss berücksichtigt werden, dass die abhängige 

Variable – ob irgendeine Art von Diskriminierung erlebt wurde – zwischen 0 und 1 liegt. Daher sind alle 

hier diskutierten Unterschiede klein. Die grössten kantonalen Unterschiede entsprechen in etwa dem 

Unterschied der Diskriminierungserfahrung zwischen einer Person, die im Ausland geboren worden ist 

und einer Person, die in der Schweiz geboren wurde. Auffallend auf der Karte sind die vergleichsweise 

tieferen Werte der Diskriminierungserfahrung in den Zentralschweizer Kantonen, die in weitergehenden 

Analysen besser untersucht werden sollten. Interessant ist auch der Vergleich zwischen den städtischen 

Kantonen Genf und Basel: Genf mit vergleichsweise weniger erlebter Diskriminierung, Basel mit 

vergleichsweise mehr. Dies legt den Schluss nahe, dass Urbanität an sich unzureichend ist, um 

Unterschiede in der Diskriminierungserfahrung zu erklären. Mögliche weitergehende Analysen könnten 

versuchen, die kantonalen Unterschiede mit externen Daten wie den BFS-Indikatoren oder den 

Migrationspolitiken der Kantone53 zu verknüpfen. Dabei muss auch beachtet werden, dass 

Diskriminierungserfahrung im Vergleich zu anderen Variablen ‘selten’ vorkommt, was auch die 

Aussagekraft der Werte für kleinere Kantone etwas einschränkt. 

                                                        
51 Kumulative Diskriminierung beschreibt, wie sich auch ‘kleine’ Nachteile durch Diskriminierung in verschiedenen 
Lebensbereichen zu einem grossen Nachteil kumulieren können. 
52 Blank (2005) 
53 Probst u. a. (2019) 



45 
 

 

Abbildung 31. Diskriminierungserfahrung, Resultate aus dem Regressionsmodell im Vergleich zu 

Zürich (bevölkerungsreichster Kanton). Dunklere Farben bedeuten mehr Diskriminierungserfahrung. 

Das Modell berücksichtigt das Geschlecht, Alter, Geburtsland, Ausbildung, und das Jahr der Erhebung 

(2014 bis 2020). Theoretisches Maximum auf der Skala: 1. N=14’230 Beobachtungen. 

Ein anderer Zugang sind die statistischen Grossregionen der Schweiz. Auch auf dieser Ebene sind die 

regionalen Unterschiede klein und von grosser Unsicherheit. Im Vergleich zur Grossregion Lémanique 

finden wir einzig in der Grossregion Zürich etwas höhere Diskriminierungserfahrung, bei der die 

Unsicherheit nicht zu gross ist, um von Aussagen abzusehen. Mit 0.03 für mögliche Werte zwischen 0 

und 1 sind die Unterschiede vernachlässigbar. 

Aussagekräftiger sind die Veränderungen über Zeit. Auch wenn individuelle Faktoren und regionale 

Unterschiede berücksichtigt werden, bleiben wesentliche Unterschiede zwischen den einzelnen 

Erhebungen. Die Erhebung 2010 wird hier als Referenzgrösse verwendet. Wir beobachten eine stetige 

Zunahme der Diskriminierungserfahrung über Zeit. Der methodische Bruch zwischen der Pilotphase 

und den BFS-Erhebungen scheint hier keinen Unterschied zu machen. 

 

Abbildung 32. Diskriminierungserfahrung im Vergleich zu 2010 (grau gepunktete Linie), Resultate aus 

einem Regressionsmodell. Das Modell berücksichtigt das Geschlecht, Alter, Geburtsland, Ausbildung, 

und Kanton. Theoretisches Maximum auf der Skala: 1. N=14’230 Beobachtungen. 
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8. Fazit und weitergehende Untersuchungsmöglichkeiten 

Die hier dargelegten Veränderungen über Zeit deuten darauf hin, dass sich in vielen Bereichen die 

Einstellungen zu Zugewanderten und deren Nachkommen in der Schweiz verbessert haben. Zwar gilt 

weiterhin, dass Personen, die sich an anderen Gruppen stören, tendenziell auch an anderen 

‘andersartigen’ Personen und Gruppen stören. Im Schnitt beobachten wir aber eine teilweise Öffnung 

der Einstellungen in der Schweiz. Gleichzeitig wurden auch Stereotypen und Bilder aufgezeigt, bei 

denen sich in der letzten Dekade nichts verändert hat. Dies deutet darauf hin, dass 

Rassismusbekämpfung und Bemühungen für ein besseres Zusammenleben in der Schweiz weiterhin 

nötig sind, weil solche Stereotypen und Bilder wenig mit der Realität zu tun haben. Wenn befürchtete 

Konflikte nicht eintreffen, scheinen positive Einstellungen zu folgen, während bei den Aspekten ohne 

positive Tendenz Reibungsflächen innerhalb dieser Migrationsgesellschaft angenommen werden 

können. Inwiefern sich diese These erhärten lässt und solche Reibungsflächen ein Abbild von 

Konflikten, Unsicherheiten oder vor allem Angst vor Unbekanntem darstellen, können nur umfassende 

Studien erfassen. Sie könnten wertvolle Hinweise darauf liefern, welche gesellschaftlichen Themen im 

Rahmen der Integrationsmassnahmen verstärkt verfolgt werden sollten.  Bei umfassenden Studien 

können Erhebungen wie Zusammenleben in der Schweiz wichtige Anhaltspunkte geben – besonders, 

wenn sie Veränderungen über Zeit darstellen können. 

Die Diskriminierungserfahrung ist seit 2010 gestiegen, was sowohl positiv als auch negativ interpretiert 

werden kann. Die negative Interpretation ist, dass Diskriminierung zugenommen hat und dass die 

positiven Entwicklungen bei den Einstellungen ‘gelernte Antworten’ sind: Die Befragten haben 

verstanden, welche Antworten sozial erwünscht sind und verhalten sich entsprechend. Die positive 

Interpretation ist, dass Diskriminierung nicht zugenommen hat, sondern dass die Bevölkerung besser 

verstanden hat, was Diskriminierung ist und dadurch entsprechende Erlebnisse besser verorten kann – 

und damit auch fähig ist, sie in den Erhebungen zu rapportieren. Unabhängig davon lässt sich aber 

feststellen, dass wohl ein Grossteil der nicht-christlichen religiösen Minderheiten und Menschen mit 

dunkler Hautfarbe in der Schweiz Diskriminierung erleben. Auch sind kein Lebensbereich und keine 

Region der Schweiz frei von Diskriminierung. Jüngere scheinen stärker von Diskriminierung betroffen 

zu sein oder diese stärker wahrzunehmen. Mit ihrem breiten Umfang an Fragen und Gruppen bleibt die 

Erhebung Zusammenleben in der Schweiz auch im internationalen Vergleich eine Vorreiterin, die der 

Politik und Gesellschaft wichtige Hinweise liefert, wie sich das Zusammenleben in der Schweiz bei 

zunehmender Diversität und zunehmender Diskussion dieser Diversität entwickelt. 

8.1. Weitergehende Untersuchungsmöglichkeiten unter Einbezug 

weiterer Erhebungen und Ergänzung durch weitere Studien 

Grundsätzlich ist ein Vergleich der ZidS-Daten mit Daten aus anderen Erhebungen (z.B. Statistics on 

Income and Living Conditions SILC, Schweizer Haushaltspanel SHP oder der Migration and Mobility 

Survey des NCCR on the move) möglich, um die Resultate der Erhebung ZidS mit anderen 

Schwerpunkten zu ergänzen, etwa die Perspektive von Zugewanderten oder wie sich Einstellungen von 
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Einzelpersonen verändern. Dabei ist wichtig zu unterstreichen, dass die verschiedenen Erhebungen 

unterschiedliche Ziele verfolgen und sich nicht nur in der genauen Erhebungsmethode (Stichprobe 

usw.) unterscheiden, sondern auch ähnliche Fragen unterschiedlich stellen. Insbesondere bei der 

Diskrimierungserfahrung bestehen wesentliche Unterschiede in der genauen Fragestellung,54 was die 

direkte Vergleichbarkeit einschränkt. Durch die Unterschiede werden methodologische Fragen wichtig 

– wie im vorliegenden Bericht zur Vergleichbarkeit zwischen der Pilotphase und den BFS-Daten. 

Einerseits gibt es statistische Hilfsmittel, die einen Vergleich über verschiedene Erhebungen 

erleichtern,55 andererseits können Resultate, die nicht von einer spezifischen Formulierung der Frage 

abhängen, als robust betrachtet werden. 

Seit der Durchführung der Erhebung durch das BFS besteht grundsätzlich auch die Möglichkeit, die 

Daten auf individueller Ebene mit anderen Daten zu verknüpfen, was innerhalb des breiten Katalogs an 

verknüpfbaren Daten für Forschende viele Möglichkeiten eröffnet – besonders über kleinräumige 

Einheiten wie Gemeinden und Bezirke, über die Kontextdaten eingespeist werden können. Für 

weitergehende Analysen sind aber auch spezifische Erhebungen und qualitative Studien nötig, um die 

hier skizzierten Zusammenhänge besser zu verstehen. Dies betrifft etwa Muster der 

Mehrfachdiskriminierung, oder die Beobachtung, wie sich (Veränderungen in den) Einstellungen 

gegenüber Ausländerinnen und Ausländern erklären lassen. Politische Einstellungen scheinen einen 

wichtigen Einfluss zu haben, aber auch regionale Unterschiede – etwa im Zusammenhang mit der 

Integrationspolitik, dem Unterschied zwischen städtischen und ländlichen Gebieten, oder anderen 

externen Daten – sind vertieft zu untersuchen. 

Bei der Diskriminierungserfahrung deuten die Ergebnisse in diesem Bericht darauf hin, dass diese von 

im Ausland geborenen Personen anders erlebt wird als von in der Schweiz geborenen Personen. Solche 

Unterschiede lassen sich etwa mit qualitativen Studien untersuchen, in denen auch darauf eingegangen 

wird, dass sich die Diskriminierungserfahrung nach Lebensbereich nicht nur in der Häufigkeit 

unterscheidet, sondern auch in der Art der Wahrnehmung. Dieser Bericht hat aufgezeigt, dass sich 

verschiedene ‘Gruppen’ von Lebensbereichen identifizieren lassen, in denen die 

Diskriminierungserfahrung häufig zusammen auftritt und dass je nach Lebensbereich andere Personen 

vermehrt Diskriminierungserfahrung machen. Weitergehende Untersuchungen können diese 

aufgreifen, um besser zu verstehen, ob Angebote für Personen mit Diskriminierungserfahrung nötig 

sind, die die bestehenden Angebote ergänzen. In vielen Bereichen werden die Resultate der Erhebung 

Zusammenleben in der Schweiz nur mit einem besseren Verständnis der Zusammenhänge, sei es durch 

weitere Studien, Experimente oder durch Fachwissen, für die Praxis direkt relevant und können so zu 

umsetzbaren Schlüssen führen.  

                                                        
54 Haug (2019) 
55 Z.B. DeJonge u. a. (2015), Hopkins und King (2010) 
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